
Jahrbuch Äkologie 2013 1

Heike Leitschuh

�Der Kongress tanzt�: Nachhaltigkeit braucht Lebendig-
keit

Eine nachhaltige Gesellschaft wird in weiten Teilen vÄllig anders aussehen, als 
die heutige. Sie verlangt Ånderungen von uns allen. Ånderungen, die verstanden 
und gelernt werden wollen. Tagungen sind Orte fÇr Lernprozesse. Doch die 
meisten sind so konzipiert, dass dies kaum mÄglich ist. Dabei gibt es genÇgend 
Hinweise, wie dies zu Éndern wÉre.

Wir alle haben das schon oft erlebt und erleben es immer wieder: Bei 
einem Kongress � das Thema ist eigentlich sehr interessant � jagt ein 
Vortrag den anderen, bei dem uns die Rednerinnen und Redner mit 
einer Flut von Power-Point-Folien bombardieren, meist so dicht be-
schrieben, dass man kaum was lesen kann. Manche Referenten lesen 
uns absurderweise auch noch Wort f�r Wort vor, was sie auf die Fo-
lien geschrieben haben. �Betreutes Lesen� nennt das ein Kollege. Ver-
zweifelt wandern unsere Blicke zwischen den Rednern und der Lein-
wand hin und her. Irgendwann merkt man, dass es vielleicht besser
sein k�nnte, die vielen Folien zu ignorieren, da sie doch nur vom Ge-
sagten ablenken. Da fast alle Rednerinnen und Redner �berziehen �
die Moderatoren tun wenig dagegen � bleibt f�r Fragen kaum Zeit; 
Diskussion ist sowieso nicht vorgesehen, soll in den Workshops am 
Nachmittag stattfinden. Nach zwei Stunden Dauerbeschuss gibt es 
dann eine Pause, der wir sehns�chtig entgegen sehen: Wenn schon ein 
Gro�teil der Informationen an uns vorbeirauscht, dann wollen wir die 
Tagung wenigstens zum Networken nutzen.

Am Nachmittag freuen wir uns auf den Workshop und hoffen auf 
die versprochene Diskussion � doch weit gefehlt. Auch hier haben die 
Veranstalter wieder drei ReferentInnen engagiert, die � mit den be-
kannten, aber nicht bew�hrten PP-Vortr�gen � den gr��ten Teil der 
Zeit beanspruchen. Als die dann endlich fertig sind, reicht es gerade 
noch f�r ein paar Nachfragen.

Auf dem Abschluss-Podium sitzen dann f�nf oder sechs � im 
schlimmsten Fall noch mehr - Expertinnen und Experten. Die Modera-
toren m�hen sich redlich, doch eine richtige Diskussion kommt mit so 
vielen Menschen nat�rlich nicht zustande - und auch hier darf das 
Publikum h�chstens mal eine Nachfrage stellen. Wie gesagt: G�be es 
die Pausen nicht, in denen man Kollegen oder Gesch�ftspartnerinnen 



2 Jahrbuch Äkologie 2009

treffen kann, die Reise h�tte sich kaum gelohnt. �Paukschule mit Po-
werpoint� sagt dazu der Journalist Michael Gleich. Diese Paukschulen 
finden dann meist noch in R�umen statt, die die Lust am Denken und 
Diskutieren nicht gerade f�rdern: fenster- und schmucklos, oft � we-
gen der besagten PP � so stark abgedunkelt, dass man permanent ge-
gen die Schl�frigkeit ank�mpfen muss. Die Bestuhlung, in der Regel 
plenarisch, verhindert den Blickkontakt zu den TeilnehmerInnen, ein 
guter Dialog, wenn denn �berhaupt gewollt, ist so schlicht unm�glich.
Entgegen unserer k�rperlichen Bed�rfnisse werden wir zudem dazu 
verdammt, stundenlang still zu sitzen.

Dabei fahren wir doch voller Erwartung zu den Tagungen �ber die 
Themen der Nachhaltigkeit, weil wir etwas dazu lernen wollen. Weil 
wir Informationen, Ideen und Hinweise erhoffen, die uns f�r unseren 
Arbeitsalltag n�tzlich sein k�nnten. Weil wir erfahren wollen, wie an-
dere ihre Probleme meistern. Weil wir Motivation suchen, um trotz 
vieler Widerst�nde und R�ckschl�ge weiter zu machen. Um Lernpro-
zesse sollte es vor allem bei der Nachhaltigkeit gehen, einer Thematik, 
bei der die entscheidende Frage noch immer offen ist: Wie schaffen wir 
die kollektive Wende in einem demokratischen Prozess?

Die Welt ver�ndern mit schlechter Laune?
Vor einigen Jahren hatte ich die Gelegenheit, mehrfach an den Tagun-
gen der Commission on Sustainable Development (CSD) bei den Vereinten 
Nationen in New York teilzunehmen. Meine anf�ngliche Begeisterung, 
den internationalen Diskussionsprozess um Nachhaltigkeit mal ganz 
hautnah zu erleben, legte sich jedoch schnell: Die Delegierten tagten 
zwei Wochen lang in R�umen ohne Fenster, eine Sitzung jagte die an-
dere, sie hetzten von �Side-Event� zu �Side-Event�, man stritt und 
rang stunden-, sp�ter n�chtelang um S�tze, meist nur um einzelne 
Worte. Manchmal gab es einen beeindruckenden Auftritt einer Redne-
rin, eines Redners, doch die Regel war ein eher technokratischer Dis-
kussions- und Verhandlungsprozess, bei dem man vor lauter Klein-
klein das eigentliche Anliegen, die Nachhaltigkeit, g�nzlich aus den 
Augen verlieren konnte. Ich fragte mich damals, ob man in solch einer 
Atmosph�re, in solch einem Setting, �berhaupt signifikante Fortschrit-
te erzielen k�nnte. Die Delegierten der Nationen, aber auch die vielen 
Vertreterinnen und Vertreter von NGOs schienen mir in dieser kunst-
lichtgefluteten und von jeder nat�rlichen Welt abgeschotteten Umge-
bung auch von ihren Emotionen abgeschnitten zu sein: Nachhaltigkeit 
war hier auf irgendein Projekt degradiert, das vor allem aus bedruck-
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tem Papier � und davon gibt es bei der UN reichlich � zu bestehen 
schien.

Wie lautet doch der wundersch�ne Satz von Saint-Exup�ry? Sinn-
gem��: �Wenn Du willst, dass Menschen Schiffe bauen, dann lehre sie 
die Sehnsucht nach dem gro�en weiten Meer�. Wonach haben die De-
legierten aus aller Welt bei der CSD Sehnsucht?, fragte ich mich. 
Wahrscheinlich haupts�chlich, dass das Theater bald ein Ende n�hme. 
Oder ob sie sich als Teil eines global einmaligen und extrem bedeut-
samen Entwicklungsprozesses sehen? Nun, manche nahmen sich zu-
weilen sogar ein bisschen zu wichtig, aber das steht auf einem anderen 
Blatt. Ich vermisste einen gemeinsamen Spirit. Zu viel verlangt ange-
sichts der Pluralit�t widerstreitender Interessen? Mag sein. Aber es 
gab auch keinerlei Ans�tze daf�r, diese Menschen jenseits ihrer b�ro-
kratischen Anliegen, bei ihren Gef�hlen zu packen, um ihnen zumin-
dest ein Minimum an Gemeinsamkeiten hervorzulocken. Im Rahmen 
der wie oben beschriebenen Konferenz w�re dies auch ein extrem 
schwieriges Unterfangen gewesen.

Emotionen sind der Schl�ssel
Wir wissen inzwischen viel dar�ber, welche Bedingungen und Vor-
aussetzungen Lernprozesse brauchen, damit tats�chlich etwas �h�n-
gen bleibt�, damit Menschen ihr Denken und anschlie�end ihr Verhal-
ten �ndern. Der Hirnforscher Gerald H�ther zeigt dies bei seinen (ex-
zellenten) Vortr�gen mit einem praktischen Beispiel: Die Zuh�rer sol-
len ihre H�nde falten und schauen, welcher Daumen dabei oben liegt. 
Danach erneut falten, aber nun bewusst anders herum. Das f�hlt sich 
komisch an, bedarf einiger �bung, ist aber m�glich. F�r H�ther der 
Beweis: Man kann Gewohnheiten �ndern, wir k�nnen uns �ndern, 
m�ssen uns daf�r aber ein bisschen anstrengen.

Anstrengung ist das eine, Emotionen sind das andere. Von Sehn-
s�chten, die geweckt werden wollen, sprach Saint-Exup�ry. Nun, so-
weit muss man bei einem Kongress nicht unbedingt gehen, es w�re 
jedoch schon viel erreicht, wenn die Veranstalter die Erkenntnisse der 
Hirnforschung ber�cksichtigen w�rden. Diese zeigt, dass unser Den-
ken und Lernen nicht-linear funktioniert und auch nicht in erster Linie 
kognitiv. Wie viel wir behalten und in unserem Bewusstsein veran-
kern, h�ngt nicht von der Menge an Informationen ab, die wir bei ei-
ner Tagung erfahren. Wir lernen vielmehr immer dann besonders 
leicht, wenn wir eine Erfahrung machen, die uns unter die Haut geht, 
die uns ber�hrt.
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Ich erinnere mich zum Beispiel bis heute an einen Vortrag an der 
Evangelischen Akademie in Tutzing, der mich vor vielen Jahren sehr 
beeindruckte, weil die Rednerin es verstand, mich erstaunen zu lassen, 
weil sie Bilder in mir erzeugte und zudem scheinbar fixe Wahrheiten 
zur Disposition stellte. �brigens ganz ohne Power Point!

Doch Gef�hle scheinen im Tagungsgesch�ft unerw�nscht zu sein. 
Immer sch�n sachlich bleiben, lautet die Devise. Gef�hle lenken ab 
vom Denken. F�hlen st�rt. Folglich richten sich die meisten Referate 
und Wortbeitr�ge an �den Kopf�. Sie argumentieren, analysieren, bi-
lanzieren. Die schlechte Nachricht f�r alle mental Fixierten lautet je-
doch: Ohne Gef�hle geht gar nichts. Sie sind das Fundament, auf dem 
Informationsverarbeitung und Ged�chtnis basieren. Positive Gef�hle 
f�rdern das Kn�pfen neuer Verbindungen von Nervenzellen. Das ist 
die k�rperliche Entsprechung dessen, was wir Lernen nennen. Anders 
gesagt: Gef�hle sind D�nger f�rs Denken.

Der Appell an die Veranstalter lautet also: Keine Angst vor Emotio-
nen! Es darf ruhig unter die Haut gehen. Rationalit�t ist wichtig, aber 
ohne Emotionen k�nnen wir keine Entscheidungen treffen. Das ist ei-
ne extrem wichtige Erkenntnis. Mit unserer Ratio verm�gen wir die
Fakten zu sortieren und Zusammenh�nge zu analysieren. Erst mit Hil-
fe unserer Gef�hle aber sind wir in der Lage zu wissen, ob wir lieber B 
statt A tun wollen. Zu den uns leitenden Emotionen geh�rt sicher auch 
die Liebe als Triebkraft, in diesem Fall die Liebe zum Planeten Erde 
und seinen Menschen.

Wie sollten die zu Nachhaltigkeit passenden Tagungen aussehen?
Was hei�t das nun f�r Tagungen? Wie sollten Veranstaltungen zur 
Nachhaltigkeit konzipiert sein, dass die Menschen inspiriert nach 
Hause gehen? Meine Antworten:
� Der richtige Ort. Es f�ngt bei der Wahl des Veranstaltungsortes an. 

Orte, oder besser Un-Orte wie f�r die UN beschrieben und wie wir 
sie heute noch immer in vielen in den 1970er Jahren gebauten Kon-
gressh�usern finden, kommen nicht in Frage. Sie sind nicht men-
schengerecht. Wir brauchen Tageslicht! Wir brauchen Farben, For-
men, Ausblicke, die der Seele gut tun, bei denen wir uns als ganze 
und eben nicht nur kognitive Menschen f�hlen.

� Qualit�t bei Essen, Ausstattung und Materialien. Nachhaltigkeit 
muss sich auch in der Ern�hrung zeigen, beim Umwelt- und Ener-
giekonzept des Veranstaltungsortes und in den Materialien, die f�r 
die Tagung gebraucht werden. Stichwort �Green Meetings�.
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� Die Wahl der Formate. Nachhaltigkeit verlangt tiefgreifende Ver-
�nderungsprozesse. Tagungen k�nnten Teil dieser Ver�nderung 
sein, wenn sie so gestaltet sind, dass die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer tats�chlich Lernprozesse vollziehen k�nnen. Im leider noch 
immer vorherrschenden Format � �viele Vortr�ge, garniert mit einer 
Podiumsdiskussion� � ist das kaum m�glich. Tagungen sollten 
Raum und Zeit zu echter Partizipation erm�glichen und auch die 
k�rperlichen Bed�rfnisse der Teilnehmer (Bewegung) ber�cksichti-
gen.

� Menschen ber�hren. �Wenn Nachhaltigkeit ein rein kognitives Pro-
jekt bleibt, wird es scheitern�, formulierte einst Ralf Haubl, Direktor 
des Sigmund Freud-Instituts in Frankfurt. Also sollten auch Tagun-
gen die Menschen ber�hren, sie aus ihren gewohnten Denk- und 
Gef�hlsmustern rei�en, sie irritieren, elektrisieren, aufw�hlen, be-
geistern. Es geht also nicht in erster Linie um die Vermittlung von 
Informationen, sondern darum, Herz und Hirn in Schwingungen zu 
versetzen.

Was k�nnen Organisatoren und Gestalter tun, um dieses zu realisieren? 
F�r Michael Gleich, Journalist und Mit-Initiator des Netzwerkes Der 
Kongress tanzt (www.der-kongress-tanzt.net) sind vier Schritte wichtig:
1. Veranstalter sollten im Vorfeld ihre Ziele kl�ren und priorisieren. 

Oft nennen die Verantwortlichen gerade mal ein Ziel. Dabei ist of-
fensichtlich, dass jedes gr��ere (und teure) Event eine ganze Palette 
unterschiedlicher Vorgaben bedienen soll. Sie zu kennen und nach 
Wichtigkeit zu sortieren, ist unerl�sslich, um wirklich auf den Punkt 
hin gestalten und strukturieren zu k�nnen.

2. Veranstalter k�nnten ihre Budgets umverteilen. Meist geben sie den 
L�wenanteil f�r den �u�eren Rahmen aus, f�r Unterkunft, Verpfle-
gung und Reisekosten, und den weitaus kleineren f�r Inhalte, f�r 
Referenten, eigens produzierte Medien, didaktische und dramatur-
gische Beratung. Es ist wie bei einer Muschel: Die Schale ist wichtig, 
aber wertvoll ist die Perle.

3. Veranstalter sollten ihre Professional Congress Organizers anders 
schulen. Diese sind vor allem logistisch und touristisch ausgebildet, 
aber nicht didaktisch, psychologisch oder szenografisch.

4. Veranstalter sollten mit Kreativen zusammenarbeiten. Es bildet sich 
derzeit eine Szene von Freiberuflern heraus, die an alternativen 
Formaten und Vermittlungsformen arbeiten. Dazu z�hlen Graphic 
Recording (sie protokollieren mit Hilfe von Bildern), Moderatoren 
f�r lebendige Formate wie Open Space, World-Cafe oder Fish Bowl, 
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Rednercoaches, Trainer f�r Art of Hosting (eine Methode um inter-
aktiver, engagierter und effektiver zu arbeiten), Facilitators (die sich 
eher als Begleiter denn als Steuerer von Gespr�chen verstehen), 
Filmemacher.

5. Das Netzwerk Der Kongress tanzt ist nur ein Beispiel f�r diesen Auf-
bruch zu neuen Ufern.
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